
Und Dunkelhaft für den, der spricht
London erlaubt erstmals einen Einblick in das berüchtigte Zuchthaus von Reading — und zeigt, wo Oscar Wilde einsitzen musste

Das Zuchthaus von Reading

gelangte durch seinen

berühmtesten Insassen zu

traurigem Ruhm. An jenem Ort,

wo Oscar Wilde seine Haftstrafe

verbüssen musste, dokumentiert
jetzt eine Ausstellung die
damaligen Zustände.

Marion Löhndorf

Im Zuchthaus von Reading wurde Oscar
Wilde zur Zahl und zum Buchstaben. So
schrieb er es selbst. Seine Zellennum-
mer lautete C 33, und unter dieser Be-
zeichnung wurde er in der Haftanstalt
angesprochen. Der gefeierte irische
Dichter war nach einem spektakulären
Prozess wegen «grober Unzucht» zu
zwei Jahren Zuchthaus und Zwangs-
arbeit verurteilt worden und kam nach
dem Aufenthalt in mehreren Londoner
Gefängnissen am 23. November 1895
nach Reading. Am Bahnhof empfing ihn,

eine Menschenmenge, die ihn verhöhnte
und bespuckte. In der Isolation einer
Einzelzelle, unter Redeverbot und bei
Zwangsarbeit verbrachte Wilde seine
verbleibende Haftzeit in, wie es damals
hiess , Reading Gaol , der Vol lzugs-
anstalt, der er später eine Ballade wid-
mete und in der er seinen berühmten
Text «De Profundis» verfasste.

Vermessen und nummeriert

Zum ersten Mal seit seiner Inbetrieb-
nahme 1844 ist das Gefängnis, das mit
Oscar Wildes Namen verbunden blei-
ben wird, nun für die Öffentlichkeit zu-
gänglich, als Ausstellungs- und Lesungs-
ort, aber auch als Exempel einer vikto-
rianischen Haftanstalt. Drei Jahre lang
s tand s ie ungenutz t l ee r . Geführ te
Rundgänge der Denkmalschutzorgani-
sation National Trust erlauben nun Ein-
blicke in die Zellen und in die Unterwelt
des weitgehend in der Ursprungsform
erhaltenen Gefängnisses, in dem nicht
nur die Gitterstäbe und die Türen, son-
dern auch die Treppen aus Stahl sind.

Das Kellergeschoss war die erste Sta-
tion für die Ankommenden. Dort wur-
den sie vermessen, nummeriert und er-
hielten uniforme Gefängniskleidung,
dort mussten sie mit allen Wertgegen-
ständen auch ihre Identität abgeben.
Angrenzend befanden sich die Kran-
ken- und Arztstationen, und gegenüber
warteten zum Tode Verurteilte auf ihre
Hinrichtung: Von 1845 bis 1913 wurde in
Reading die Todesstrafe vollzogen,
durch Hängen. «The Ballad of Reading
Gaol», ursprünglich veröffentlicht unter
d e m « N a m e n » C 3 3 , e r z ä h l t v o m
Grauen und vom Terror, die eine bevor-
stehende Hinrichtung unter den Mitge-
fangenen auslöst.

Schon beim Eintritt in das Zuchthaus
wurden jedem Gefangenen auch die
Dunkelzellen im Kellergeschoss gezeigt:
Dort eingekerkert zu werden, in völliger
Stille und Lichtlosigkeit, drohte schon
bei kleinen Verfehlungen. Oscar Wilde
erlebte dies einmal, vierzehn Tage lang,
die wie eine einzige Nacht gewesen sein
müssen. In «De Profundis» schrieb er:
-Suffering is one very long moment. We
cannot divide it by seasons.» Ein paar
Worte, die er beim Gang in die Gefäng-
niskapelle mit einem anderen Gefange-
nen gewechselt hatte, hatten zur Dun-
k e l h a f t g e f ü h r t . D e n n i n R e a d i n g
herrschte Redeverbot für die Insassen.
Auch ansehen durften die Gefangenen
einander nicht. Zum Gang auf den Hof
trugen sie Kapuzen, die das Gesicht voll-
ständig bedeckten. In der Kapelle trenn-
ten Wände die in den Kirchenbänken
wie in offenen Särgen Sitzenden. Zu
jeder Zeit standen die Häftlinge unter
Beobachtung des Wachpersonals.

Reform durch Isolation

Ein Rundgang durch Reading Prison, in
das es später umbenannt wurde, erinnert
nicht nur an den Schriftsteller, sondern
auch an die vielen Gefangenen vor ihm
und nach ihm; an die Zustände und Be-
dingungen viktorianischer Gefängnisse.
Nicht Tausende, sondern jeweils 250
Männer, Frauen und Kinder im Alter ab
zehn Jahren sassen in Reading ein. Die
Rückfall-Gefährdeten wurden bei ihrer
Entlassung fotografiert; Oscar Wilde

war nicht unter ihnen: Lange Reihen
dieser Bilder liegen jetzt in Vitrinen. Die
wenigsten der Abgebildeten sehen, nach
den Standards der Fotografie jener Zeit,
auffällig aus. Man versteht, wie wenig
man dem Augenschein trauen kann.

Erst ein paar Jahrzehnte vor Wildes
Einkerkerung wurde in England das Sys-
tem der Einzelhaft eingeführt. Zuvor
drängten sich die Häftlinge in überfüll-
ten Schlafsälen, die man schliesslich als
«Schulen des Verbrechens» identifizier-
te und abschaffen wollte. Die Einzelzelle
galt als State of the Art: Damit sollten
Verurteilte nicht mehr nur bestraft, son-
dern auch reformiert werden. Isolation
erschien als ein geeignetes Mittel. Viele
Insassen wurden dabei verrückt, «each
in his separate Hell», wie Wilde es in
«Ballad of Reading Gaol» ausdrückte.
Er selbst, dem im ersten Jahr seiner In-
haftierung die für ihn wichtigsten Dinge
— Stift und Papier — verweigert wurden,
war in den ersten Monaten der Inhaftie-
rung suizidal. Nicht zu Unrecht be-
schrieb der Theaterkritiker Alfred Kerr
Wildes Inhaftierung als «langsame Hin-
richtung» und auch, übertrieben viel-
leicht, als «letzten greifbaren Akt des
Mittelalters».

Reading Gaol entstand, wie 54 wei-
tere britische Haftanstalten aus jener
Zeit, nach dem Vorbild des 1842 eröff-
neten Gefängnisses Pentonville in Lon-
don. Sie alle folgten demselben Prinzip
der Separation. Der Bauplan von Rea-
ding sah dies bereits vor. Er stammte
von George Gilbert Scott; sein Sohn
Gi les Gi lber t Scot t entwarf die be-
rühmte rote Telefonzelle und die Bank-
side Power Station, die heutige Tate
Modern. Der Grundriss war im Zeichen
des Kreuzes gestaltet; in Wirklichkeit er-
möglichte der Knotenpunkt von offenen
Gängen auf der Mittelachse des Gebäu-
des eine genaue Beobachtung aller Ge-
fangenen.



Als Oscar Wilde 1882 die USA bereiste, lag ihm das Publikum zu Füssen. Das Zuchthaus von Reading verliess er als gebrochener Mann. NAPOLEON SARONY / MORLEY VON STERNBERG



Dass das Innere mit seinen gotischen
Spitzbögen ausgerechnet Anspielungen
auf Sakralbauten enthielt, ist kein Wun-
der. Denn Scott war als einer der führen-
den Architekten der Neogotik der
Schöpfer einer Reihe von Kirchen, und
schliesslich war Reading Gaol als Ort
der Läuterung ersonnen worden. Auf
der Zeichnung des Grundrisses, die jetzt
in Reading besichtigt werden kann, ist
auch die Tretmühle zu sehen, ein sinn-
loses Folterinstrument, an das Oscar
Wilde und seine Mitgefangenen einen
Monat lang sechs Stunden täglich gefes-
selt waren, mit nur kurzen Pausen.

Bis vor drei Jahren war das Gefäng-
nis von Reading noch in Gebrauch, zu-
letzt für jugendliche Straftäter. Viele
der Metallverstrebungen, Betten, Stüh-
le und Türen leuchten heute in klaren,
hellen Farben. Die Fenster, zu Wildes
Zeiten kaum grösser als Schiessschar-
ten, sind etwas breiter geworden, und
die Milchglasscheiben wurden durch
transparentes Glas ersetzt, so dass man
ein kleines Stück des Himmels sehen
kann — «that little tent of blue / Which
prisoners call the sky», wie es in «The

Ballad of Reading Gaol» , heisst. Dafür
wurden später, der Überbelegung der
britischen Gefängnisse wegen, in man-
chen Zellen Etagenbetten eingeführt.
Erst wenn man sich hinsetzt, bekommt
man ein Gefühl für die Klaustrophobie
auslösenden Dimensionen der Zellen,
die alle dieselben Masse haben. Bis in
die neunziger Jahre des 20. Jahrhun-
derts gab es keine Toiletten, sondern
nur zweimal täglich geleerte Eimer, wie
zu Wildes Zeiten.

Kunstort auf Zeit

Die von Michael Morris und James
Lingwood ins Leben gerufene gemein-
nützige Organisation Artangel, die welt-
weit Kunst ausserhalb von Galerien in
Szene setzt, macht das stillgelegte Ge-
fängnis bis Ende Oktober zu einem
Kunstort: Schriftsteller, Musiker und
Schauspieler, unter ihnen Patti Smith,
Ben Whishaw und Ralph Fiennes; lesen
jeweils den gesamten Text von «De Pro-
fundis», den 50 000 Wörter umfassen-
den Brief, den Oscar Wilde an Lord
Alfred Douglas schrieb, mit dem ihn
eine unglückliche Leidenschaft oder,
nüchterner betrachtet, ein für beide Sei-
ten fatales Abhängigkeitsverhältnis ver-
band. Der seit Kindertagen «Bosie» ge-
nannte Douglas, der später bei Wildes
Beisetzung den jämmerlichen Zug der
56 Trauernden anführte, behauptete,
«De Profundis» nie erhalten und ge-
lesen zu haben.

Vorgetragen wird das Werk in der
ehemaligen Gefängniskapelle, in der
Wildes Zellentür auf einem Podest steht
wie ein Altar; eine Anordnung, die auf

den Märtyrerstatus des Dichters ver-
weist. Die dem Publikum zugekehrte
Seite der Tür ist jene, die Wilde von
innen sah. Heute zieren eingeritzte
Graffiti die Stahltür — keine Spur von
«Bosie» Douglas, dafür entziffert man
«Love Anne», «Mad Jock» und ein Frie-
denszeichen. In offenen Zellen sind
Werke von Künstlern wie Steve Mc-
Queen, Ai Weiwei, Doris Salcedo, Mar-
lene Dumas, Nan Goldin, Wolfgang Till-
mans, Richard Hamilton, Felix Gonza-
lez-Torres und Roni Horn zu sehen. Die
Ausstellung nutzt die Macht des Ortes.
Sie berührt Themen wie Separation, Iso-
lation, Strafe, physische und psychische
Gefangenschaft, Recht, Rechtspre-
chung und Gerechtigkeit.

Dabei geht es nicht nur um Oscar
Wilde. Doch er ist ein literarischer
Kronzeuge jener Erfahrungen. «De Pro-
fundis» und «The Ballad of Reading
Gaol» waren nicht die einzigen Doku-
mente seiner Zuchthaus-Erfahrung.
Artangel-Direktor Michael Morris sagt:
«Wilde schrieb nach seiner Entlassung
eine Reihe sehr wichtiger Briefe an
öffentliche Organe, aber auch an Zei-
tungen wie den <Daily Telegraph>, über
die Zustände im Gefängnis, über die
Kinder, die dort gefangen gehalten wur-
den, und über die Auswirkungen der
Separation.»

Was nach dem 30. Oktober mit Rea-
ding Prison passieren wird, ist unklar.
Michael Morris spricht sicher für viele.
wenn er sagt: «Ich wäre glücklich, wenn
die Erinnerung an Oscar Wilde an die-
sem Ort bewahrt würde.»

HM Prison Reading, Reading. Bis 30. Oktober.


